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Liniges über das Verfahren bei der electriſchen Telegraphie. 
Von Rarl Ehrentraut. 
(Bortfegung.) 


Mit dem Morſe'ſchen Schreibapparate nahm man auch —— — — ————.—- — U)l—i 
das Schriftſyſtem deſſelben an, welches überall gleiche Be⸗ 1 I 2 s 
deutung hat und haben muß, ſoll es allgemein verſtändlich . — —— —. . 
ſein. Sowie das in verſchiedenen Sprachen vorkommende u m N 
1 


A, mag es eine Schriftgeſtalt haben, welche es will, dm —— —... . - 
Laute nach ſtets A bleibt, ebenſo wird das A der Telegraphen⸗ ü be 
ſchrift in jeder Sprache durch einen Punkt und Strich,. —“ ——.—— 
gebildet. Eine Depeſche in deutſcher Sprache mit Morſe⸗ ! San 
ſchen Zeichen gegeben, würde folgendermaßen ausſehen: Für die Länge des Punktes als Einheit iſt: 
——. — ä — . — 22 1. ein Strich = 3 Punkten, g 
ch te 8 2. der Zwiſchenraum der einzelnen Zeichen eines Buch⸗ 
SEE il ee ſtaben = 1 Punkt. 

3. der Zwiſchenraum zwiſchen je zwei Buchſtaben 
1 40 u — 3 Punkten, 
4 5 6 4. der Zwiſchenraum zwiſchen je zwei Worten 
885 en 5 ——— —— e — 6 Punkten. 

7 8 9 u 4 0 Es enthält obiger Satz, mit Ausnahme 1 Dienſt⸗ 
— —.— — — — 2. —. . . . und Interpunetionszeichen, ſämmtliche Schriftzeichen des 
* y 1 og rap Henn Morſfe'ſchen Schriftſyſtems und hat 1215 ſich nur ſolche in 
5 . . . . ee einer hintereinander fortlaufenden Linie zu denken, was hier 
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vor 3 5 gert ; fo wie es in der Wirklichkeit iſt, wo ſich der zollſchmale, 
—— — —.—. — — — — . 6- 700 Ellen lange Papierſtreifen von einer über dem 

J u N E 0 f Arparate befindlichen Rolle abwickelt, darzuſtellen nicht 
——.!— — ——— ... .. möglich war. Abkürzungen wie in der Stenographie giebt 


q u ä I tt Sei eä in der Morſe'ſchen Telegraphenſchrift nicht. Um die 
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in irgend einer Sprache niedergeſchriebene Depeſche fort- 
geben zu können, braucht man nur die Bedeutung der 
Zeichen dieſer oder jener Sprachenſchrift zu wiſſen, dann 
ſetzt man für die betreffenden Zeichen ganz einfach die Buch⸗ 
ſtabenzeichen der Telegraphenſchrift ein. Nur dadurch iſt 
es auch möglich geworden nach jedem Orte und in jeder 
beliebigen Sprache der Erde, wenn es bis dahin Leitungen, 
Morſe ſche Apparate und gleiche telegraphiſche Zeichenbe⸗ 
deutung giebt, direct Depeſchen oder Telegramme, wie man 
ſie benannt haben will, zu befördern. 

Aus dem bis hierher Geſchilderten geht nun hervor, 
daß das Abgeben einer Depeſche nach einem fernen Orte 
darin beſteht, durch den Taſter beliebig dem Strome die 
Leitung zu öffnen und zu ſchließen und dadurch den fern⸗ 
ſtehenden Electromagnet beliebig zu magnetiſiren. 

Sehen wir weiter wie das Abgeben einer Depeſche von 
Statten geht. Liegt an einem Orte (Station) eine Depeſche 

vor, welche durch den Telegraph befördert werden ſoll, ſo 
öffnet und ſchließt der Telegraphiſt dem Strome wiederholt 
durch den Taſter die Leitung, magnetiſirt alſo auf kürzere 
oder längere Zeit ebenſo den auf der entfernten Station 
befindlichen Eleetromagnet und läßt dadurch den Anker an⸗ 
ſowie durch die Feder abziehen, bringt alſo Zeichen hervor. 
Die durch das verſchiedene Anziehen und Abfallen des 
Ankers hervorgebrachten Schläge bilden den Ruf nach der 
fernen Station, beſtehend in Namhaftmachung des ge- 
wünſchten und des rufenden Ortes z. B. Leipzig von 
München. Oft verkehrende Stationen kürzen ihre Namen, 
wie Leipzig von München: Le v Mu ohne daß dadurch 
Zweifel aufkommen, während dadurch Zeit gewonnen wird. 
Der dortige Telegraphiſt antwortet nun auf gleiche Weiſe, 
erklärt ſich durch Nennung ſeines Stationsortes bereit 
Depeſche zu nehmen, ſetzt den Papierſtreifen in Bewegung, 
lieſt die darauf entſtehenden Zeichen ab, ſchreibt ſie in Buch⸗ 
ſtaben nieder und giebt durch gewiſſe Zeichen die Quittung 
über empfangene Depeſche. 

Auf dieſe Weiſe laſſen ſich alſo ſehr leicht Nachrichten 
auf ziemlich weite Entfernungen geben; es können ſogar 
noch beliebig viel Stationen in eine Drahtleitung „einge⸗ 
ſchaltet“ werden, doch hat dies eine gewiſſe Grenze, die der 
vorhandene Strom beſtimmt. Je weiter der Strom ge⸗ 
führt wird, deſto mehr nimmt ſeine Kraft, eines Theils 
durch Ableitung auf Nebenwege, da ſich nie vollſtändige 
Iſolirung herſtellen läßt, andern Theils durch die Länge 
der Leitung ab. Am Ende einer ſehr langen Leitung wird 
alſo der Strom nicht mehr die Kraft haben eine hinreichende 
Wirkung auf den Eleetromagnet und den Anker ausüben 
zu können. Ein Mehranſetzen von Elementen würde auch 
nur bis zu einer gewiſſen Grenze helfen, und es blieb kein 
Ausweg übrig, als, wie es auch anfänglich ſtattfand, jede 
Depeſche ſo weit zu befördern als der vorhandene Strom 
reichte und von dort fie wieder eine Strecke weiter geben 
zu laſſen. Dieſes Verfahren war aber ſehr zeitraubend 
und von verſchiedenen Seiten ſchlug man Mittel und Wege 
vor, den Uebelſtand zu beſeitigen. Nichts war aber geeig- 
net, es vollſtändig zu thun, bis endlich auch hier Profeſſor 
Steinheil es war, der gänzliche Abhilfe brachte, ſo daß 
man jetzt, wird z. B. in Leipzig eine Depeſche nach Lem⸗ 
berg oder ſonſt wohin aufgegeben, ohne dazu mehr Kraft 
nöthig zu haben als erforderlich iſt den Apparat in Dresden 
in Thätigkeit zu ſetzen, ein Gleiches indirect zur gleichen Zeit 
durch den Leipziger Strom mit dem Apparate in Lemderg 
oder ſonſt wo thun kann und zwar folgendermaßen. 

Sehr lange Leitungen, bei denen man nur mit ſehr 
ſtarken Batterien Wirkung möglicher Weiſe erzielen könnte, 
zerlegt man in mehrere Theile. Auf dieſe Weiſe iſt die 


500 


Leitung von Leipzig bis Lemberg in eine Kette von fünf 
Gliedern 1. Leipzig⸗Dresden, 2. Dresden⸗Auſſig, 3. Auſſig⸗ 
Prerau, 4. Prerau⸗Krakau und 5. Krakau⸗Lemberg einge⸗ 
theilt. Die Stationen (Uebertragungsſtationen), wo die 
Enden zweier Glieder zuſammentreffen, erhalten zwei voll⸗ 
ſtändige Morſe'ſche Schreibapparate, von denen der eine 
in das rechte, der andere in das linke Glied eingeſchaltet iſt. 
Man bringt ferner eine Verbindung vom Schreibhebel des 
zur Rechten ſtehenden Apparates nach der Leitung zur Lin⸗ 
ken und ebenſo umgekehrt an, ſchaltet außerdem aber auch 
auf jedem Apparate in eine metallne Säule, welche jeder 
Hebel beim Niederſchlagen berührt, die Batterie ein. 
Schlägt daher der Hebel des zur Rechten ſtehenden Appa⸗ 
rates in Dresden durch den Leipziger Strom nieder, ſo öffnet 
ſich gleichzeitig dem Dresdner Strome durch das Nieder⸗ 
ſchlagen des Hebels die an demſelben verbundene auſſiger 
Leitung zur Linken. Da ſowöhl in Aüſſig, Prerau und 
Krakau gleiche Verbindung wie in Dresden iſt, fo ſieht 
man leicht ein, müſſen ſämmtliche Apparate bis Lemberg 
in gleiche Bewegung geſetzt werden, wie es mit dem Dresdner 
durch den Leipziger Strom geſchieht; es bedarf dabei keiner 
Umtelegraphirung, und muß nur Sorge getragen werden, 
daß jeder Apparat (Uebertragungsapparat) ſeine Schuldig⸗ 
keit durch deutliche Zeichengabe gehörig thut. 

Liegt alſo in Leipzig eine Depeſche nach Lemberg vor, 
ſo ruft der Telegraphiſt auf die angegebene Weiſe Dresden, 
verlangt durch Nennung „Auſſig?“ die Verbindung der 
Leitung dahin; Dresden fordert durch kurzes Zeichen „r“ 
oder „“ vielleicht auch durch „rufen“ oder „offen“ auf, 
Auſſig zu rufen, verbindet die Leitungen, wodurch Auſſig 
erreicht und zur Antwort gebracht wird. Man verfährt 
nun wieder wie erſt, ruft Pardubitz, Pardubitz antwortet 
und verbindet ebenſo und auf dieſe Weiſe erreicht Leipzig 
ſchließlich, nachdem auf jeder Uebertragungsſtation wie in 
Dresden, Auſſig und Pardubitz verfahren worden iſt, ziem⸗ 
lich ſchnell Lemberg. 

Wie in dieſem Falle wird in jeder anderen Depeſche 
nach irgend welcher Richtung hin verfahren. Die vielleicht 
zwiſchenliegenden Stationen ohne Uebertragung, wo der 
Strom, ohne zur Erde geführt zu ſein, den Apparat nur 
durchſtrömt und auf der Leitung weiter geht, haben nichts 
dabei zu thun; für ſie ſind aber natürlich auch wie für die 
Uebertragungsſtationen die Leitungen auf die Zeit des 
Depeſchenwechſels unzugänglich. Sobald die Correſpon⸗ 
denz beendet iſt, werden die Verbindungen durch ſchnell zu 
handhabende Vorrichtung zwiſchen den Hebeln und Lei⸗ 
tungen aufgehoben und jedes Glied bildet nun eine Leitung 
für ſich, die ebenſo ſchnell wieder zu einer fortlaufenden Kette 
vereinigt werden können. Jede Station, wo mehrere oder 
viele Linien aus und einlaufen, iſt ferner im Beſitze eines 
Apparates, „Umſchalter“ genannt, um die Schreibapparate 
der verſchiedenen Linien leicht wechſeln und dadurch die 
Linien mit einander verbinden zu können. 

So laſſen ſich denn bei vorhandener derartiger Apparat⸗ 
und Linien⸗Verbindung Depeſchen nach den fernſten Statio⸗ 
nen geben, wenn ſonſt nur die Leitungen für den Strom 
geöffnet werden können. Dies iſt jedoch nicht jederzeit der 
Fall. Die Leitungen können vielleicht ſchon beſetzt oder 
zur Erde geführt ſein, um die Apparate vor Schaden zu 
bewahren, wie das bei Gewittern vorkommt, wo ſtarke 
Ausgleichung der atmoſphäriſchen Electricität ſtattfindet, 
die oft mit Schlägen und überſpringenden Funken vor ſich 
geht. Bei derartigen Gelegenheiten übernimmt diejenige 
Station die Weiterbeförderung der Depeſche, bis zu welcher 
hin die Leitung für den Augenblick zugängig iſt, wenn nicht 
eine andere Linie, welche vielleicht im gewöhnlichen nicht 
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telegraphiſchen Verkehr als ungeheurer Umweg erſcheinend, 
würde zur Verfügung ſteht. In der Telegraphie giebt es keine 
Umwege im eigentlichen Sinne des Wortes, man vermeidet 
nur weitere Leitungen gern, weil dadurch einmal der Mög⸗ 
fichkeit mehr Raum gegeben wird, durch Depeſchenanhäu⸗ 
lung unterwegs die Depeſche zu verzögern (die Privat⸗ 
depeſchen werden der Zeit der Aufgabe nach befördert, 
Staatsdepeſchen, meiſt chiffrirt aufgegeben, haben den Vor⸗ 
rang), und dann, weil oft auf weiteren Wegen andere Län⸗ 
der und Verwaltungen berührt werden, wodurch ſich die 
Gebühren der Beförderung erhöhen oder mehr zerſplittern 
würden. Die herzuſtellende Verbindung, hauptſächlich aber 
das Abgeben an zwiſchenliegende Stationen bei Unzugäng⸗ 
lichkeit der Leitung iſt es, was vorkommende Verzögerung 
eintreten läßt. Man glaube nicht, daß der Strom zu einem 
weiten Wege mehr Zeit, als zu einem nahen brauche. 
Höchſtens geht etwas Zeit bei den Arbeiten auf weiteren 
Strecken verloren, weil die Herſtellung des Kreislaufes und 
die Unterbrechung des Stromes, mit Rückſicht der mehr 
vorhandenen mechaniſchen Hinderniſſe in den Uebertragungs⸗ 
apparaten, im langſameren Taete vorgenommen werden 
muß; doch iſt der daraus entſtehende Zeitverluſt unbedeutend, 
wenn ſonſt nicht weitere Störung das Arbeiten erſchwert. 

Will man nach einem Orte, der nicht zum Telegraphen⸗ 
netz gehört, folglich keine Station befigt, ſchnell Nachricht 
gehen laſſen, ſo kann man auch dazu mit Vortheil den 
Telegraphen benutzen. Man richtet dann die Depeſche, in 
welcher man die Weiterbeförderungsart anzugeben hat, an 
die dem Orte zunächſt gelegene Telegraphenſtation und läßt 
fie von dort mit Poſt, Boten oder ſonſtigem Verkehrsmittel 
weiter befördern. So kann man auch jetzt, obwohl das 
transatlantiſche Kabel im Todesſchlafe liegt, nach irgend 
einem Orte Amerika'8 depeſchiren. Eine ſolche Depeſche 
geht bis England (Queenstown u. ſ. w.) auf dem Drahte 
fort, von dort mit Dampfſchiff nach Amerika (Rew⸗York, 
Halifax u. ſ. w.), wo ſie dem Telegraphenbureau oder einer 
ſonſtigen Verkehrsanſtalt zur Weiterbeförderung über⸗ 
geben wird. 

Die für die Beförderung einer Depeſche ausfallende 
Gebühr iſt ſtets bei der Aufgabeſtation zu entrichten. 
Die Gebühr richtet ſich nach der Entfernung und Wortzahl 
der Depeſche. Im deutſch⸗öſtreichiſchen Telegraphen⸗Verein, 
welchen Oeſtreich, Preußen, Baiern, Hannover, Württem⸗ 
berg, Baden, Sachſen, Mecklenburg⸗Schwerin und die 
Niederlande bilden, gilt die in ſolchem verbleibende oder 
nach einem den Vereins beſtimmungen beigetretenen Staate, 
was mit ſämmtlichen europäiſchen Mächten der Fall iſt, 
gerichtete Depeſche als einfach, wenn ſie einſchließlich der 
Adreſſe, Unterſchrift und nothwendig werdender Weiterbe⸗ 
förderungsbemerkung zwanzig Worte und einen Weg bis 
zu zehn Meilen Entfernung hat. Von 10 zu 10 Worten 
ſteigt die Gebühr um die Hälfte des einfachen Satzes. 
Wächſt die Entfernung, ſo ſteigt auch die Gebühr und zwar 
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auf nachfolgende Weiſe. Man denke ſich die Stadt, wo 
man ſich befindet, im Mittelpunkte eines Kreiſes gelegen, 
der ſonach allſeitig hin 10 Meilen, hinter dieſen einen 
zweiten der 25, einen dritten der 45, dann 70, 100, 135, 
175, 220 u. f. w. Meilen vom Mittelpunkte entfernt iſt. 
Dieſe Kreiſe nennt man Zonen und für eine ſolche Zone 
zahlt man bei der einfachen Depeſche 12 Groſchen; ſoviel 
Zonen aber als die Aufgabeſtation von der Adreßſtation 
entfernt iſt, ſo viel mal 12 Gr. hat man für die einfache 
Depeſche zu bezahlen. Geſetzt man gebe in Berlin eine 
Depeſche von 20 Worten nach Wien auf, welches von da 
in fünfter Zone liegt, ſo iſt es klar, daß Aufgeber 5 mal 
12 Groſchen oder 2 Thlr. zu bezahlen hat. Soll die 
Depeſche noch auf irgend eine andere Weiſe weiter gehen, 
dann erhöhen ſich natürlich die Gebühren in Etwas. 

Verträge, welche ſämmtliche europäiſche Staaten und 
Privatgeſellſchaften abgeſchloſſen haben, wodurch gleiche 
Betriebsmittel und Dienſtbeſtimmungen für die electriſche 
Telegraphie entſtanden, ſind es nun hauptſächlich was alle 
Orte in den bei den Verträgen betheiligten Ländern un⸗ 
mittelbar zugänglich und dadurch eigentlich dem öffentlichen 
Verkehre ſowie jedwedem Einzelnen erſchloſſen hat. Man 
wird gewiß zugeben, daß, wollte auch hierbei jeder Staat 
ſeinem Geſchmacke und Willen folgen, nie ein ſo großartiges 
und nutzenſchaffendes Ganze hätte entſtehen können. 

Leider ſieht man wenigſtens noch nicht allſeitig genug 
den Nutzen ein und läßt das Neue unbenutzt, weil man 
mit dem Alten auch fortkommt und ſich dabei vom alten 
durch jahrelange Gewohnheit liebgewordenen Zopfe nicht 
zu trennen braucht. 

Der ſpeculative Kaufmann wußte gar bald, wie nütz⸗ 
lich der Telegraph ihm ſei, und heute, nachdem 10 bis 
12 Jahre ſeit deſſen allgemeinerer Einführung hingegangen 
ſind, iſt es hauptſächlich nur immer noch der Kaufmann, 
welcher den Nutzen richtig zu würdigen und auszubeuten 
verſteht. 

Wie oft kommt es vor, daß man Jemandem eine Nach⸗ 
richt ſchnellſtens mitzutheilen hat; gewiß würde Mancher 
das Doppelte gern daran wenden, wäre ihm bekannt, wie 
bequem es durch den Telegraphen ſich thun läßt und welch 
wenige Mittel dazu hinreichen. Man iſt ſicherlich über⸗ 
raſcht, hört man für welch verhältnißmäßig geringen Preis 
telegraphiſche Nachrichten ſelbſt auf weitere Strecken ge⸗ 
geben werden können. Es koſtet jetzt z. B. eine einfache 
Depeſche von Wien nach Stockholm nur 5 Thlr. 6 gr., 
von Berlin nach Conſtantinopel 4 Thlr. 24 gr., von 
München nach Petersburg 4 Thlr. 24 gr. und von Leipzig 
nach Algier 6 Thlr. (Sämmtliche nordafrikaniſche Lei⸗ 
tungen find in den Händen des franzöſiſchen Staates und 
durch drei unterſeeiſche Kabel mit Europa und zwar mit 
Spanien, Frankreich nur für die Regierung und Italien 
verbunden.) 

(Schluß folgt.) 


Die Verbänderung der Pflanzenaxen. 


Unter den mancherlei Mißbildungen in der formen⸗ 
reichen Welt der Gewächſe iſt eine der am häufigſten und 
bei den verſchiedenſten Pflanzenarten vorkommende die ſo⸗ 
genannte Verbänderung der Arenorgane, fasciatio oder 


caulis fasciatus genannt. Der Erſcheinung nach beſteht 
ſie einfach darin, daß Stengelgebilde, welche bekanntlich 
meiſt einen runden Querſchnitt haben, bandartig breit ge⸗ 


drückt ſind und ſcheinbar aus einer Menge, zu einer Fläche 
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verwachſener, gleichartiger Gebilde beſtehen; was ſich auch 
zuweilen aber nur ſelten als wirklich ſo ſich verhaltend 
nachweiſen läßt. 

An den Verbänderungen finden ſich meiſtentheils eine 
große Anzahl von Blättern, und da gewöhnlich von der 
Anheftungsſtelle des Blattes eine Kante am Stengel herab⸗ 
läuft, ſo erſcheinen deshalb die meiſten Verbänderungen auf 
ihren beiden Flächen gefurcht und mit erhabenen Streifen 
verſehen. Auf dem Querſchnitte kann man oft leichter als 
äußerlich das Bedingtſein der Verbänderungen, als von 
einer Verwachſung mehrerer gleichartiger Stengelgebilde 
nicht herrührend nachweiſen, da die anatomiſche Zuſam⸗ 
menſetzung aus Mark, Holz und Rinde ihre normalen Ver⸗ 
hältniſſe zeigt, indem das Mark ein einziger, wenn auch 
breiter Körper iſt und der Holz- und Rindenkörper den⸗ 
ſelben als platt zuſammengedrückter Ring umſchließen, an 
deſſen einwärts gerichteten Einſchnürungen man allerdings 
zuweilen die Zahl der verwachſenen Gebilde erkennen zu 
müſſen meint. 

Die Blätter gehören bekanntlich nicht zu den Axen⸗ 
gebilden; es kommen aber doch, obgleich überaus ſelten, 
auch an ihnen ſcheinbare Verbänderungen vor, die aber als⸗ 
dann wirkliche Verwachſungen ſind. 

Die ſcheinbare Blattverbänderung beruht darauf, daß 
die Blattſtiele zweier Blätter und zum Theil auch die 
Mittelrippen derſelben in ihrer Längserſtreckung zuſammen⸗ 
gewachſen ſind. Dieſer höchſt ſeltene Fall wurde vor zwei 
Jahren von unſerem Mitarbeiter Herrn Dr. Klotz am 
Weinſtocke beobachtet, wobei nicht nur die Blattſtiele, ſon⸗ 
dern auch die Blattrippen bis faſt zur Spitze der Blätter 
zuſammengewachſen waren. 

Die eigentlichen Verbänderungen kann man eintheilen 
in ſolche, welche blüthenloſe Stengel oder Zweige, und in 
ſolche, welche blühende Stengel oder Zweige betroffen 
haben, in welchem letzteren Falle die Blüthen zu einem oft 
ſehr monſtröſen Gebilde verwandelt ſind. 

Es iſt gerade jetzt die Zeit, wo eine aus Aſien ſtam⸗ 
mende, bei uns in Gärten und Töpfen ſehr häufig gezogene 
Pflanze gewiſſermaßen als Vorbild der Verbänderung 
dienen kann. Es iſt das Celosia eristata, welche wohl 
ziemlich allgemein in Deutſchland Hahnenkamm genannt 
wird. Bei dieſer Pflanze möchte es faſt ſcheinen, als ſei 
die Verbänderung Regel, da man nur ſelten unverbänderte 
Exemplare findet. Nicht blos der Stengel der einjährigen 
Pflanze iſt wenigſtens an ſeiner oberen Hälfte breit ver⸗ 
bändert, ſondern namentlich iſt die Spitze deſſelben in ein 
breites, an ſeiner oberen Linie wellenförmig hin und her 
gebogenes, an den Kamm eines Hahnes erinnerndes Ge⸗ 
bilde verbändert, an welchem dicht gedrängt kurz geſtielte 
Blüthchen ſtehen, die allmälig nach oben hin verſchwinden 
und wie ſie ſelbſt purpurroth gefärbten linienförmigen Deck⸗ 
blättchen Platz machen, welche wie das Vogelgefieder nach 
einer Richtung dicht zuſammengeſchlichtet find. 

Die Verbänderung blüthenloſer Triebe finden wir na⸗ 
türlich vorzugsweiſe bei den Bäumen, und zwar am häufig⸗ 
ſten bei der Eſche, Fichte und Kiefer, jedoch auch bei andern 
Bäumen und Sträuchern. Da bei den Nadelhölzern die 
Blätter bekanntlich in ſehr regelmäßigen Schraubenlinien 
ſtehen, ſo kann man namentlich an ihren Verbänderungen 
deutlich ſehen, daß durch die Verbänderung die regelmäßige 
Anordnung der Blätter geſtört wird. Es iſt bis jetzt nur 
ein einziger Fall bekannt, in welchem die Verbänderung 
eine regelmäßige Blattſtellung gezeigt hat. Es wird von 
B. A. de Juſſieu erwähnt und fand ſich an einem Exem⸗ 
plare des ſichelblättrigen Haſenohres (Bupleurum falcatum), 
einem Doldengewächſe. Während bei dieſer Pflanze an 
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den normalen Stengeln die Blätter ſehr vereinzelt ſtehen, 
obgleich in der That in einer weitläuftigen Spirale, ſo 
ſtanden ſie an der Verbänderung in regelmäßigen Quirlen. 

An den Verbänderungen der drei genannten Bäume 
bemerkt man gewöhnlich einen gewiſſen haſtigen Drang der 
Bildung, der ſich dadurch ausſpricht, daß dieſelben an der 
Spitze während des Wachsthums zuweilen zerreißen und 
ſich in dieſem Falle, oft aber auch wenn ſie nicht zerreißen, 
einem Biſchofsſtabe ähnlich krümmen und zwar nicht nach 
der Breite, ſondern immer nach der ſchmalen Seite. 

Unſere Abbildung, eine verbänderte Eberwurz (Car- 
lina vulgaris) zeigt uns, daß die Verbänderungen nicht auf 
ſeitlicher Verſchmelzung mehrerer Axenglieder (Stengel) 
beruhen, ſondern eine krankhafte Verbreiterung eines 
Axengliedes ſind. Wir ſehen an der bizarren von oben ge⸗ 
ſehen (Fig. 2) einem Cireumflex ( >) ähnlichen Blüthe 
nichts, was darauf hindeutete, daß fie aus mehreren Blü⸗ 
then zuſammengeſetzt wäre, was doch der Fall ſein müßte, 
wenn die Stempelverbänderung, worauf ſie ſteht, aus einer 
Verſchmelzung mehrerer Aeſte hervorgegangen wäre, von 
denen dann jeder an ſeiner Spitze eine Blüthe gehabt hätte. 

Wenn die Verbänderung das Erzeugniß einer Stengel- 
oder Zweigverwachſung wäre, ſo könnte ſie ſich nicht bei 
ſolchen Pflanzen finden, welche im normalen unverbänder⸗ 
ten Zuſtande einen einfachen und unverzweigten Stengel 
haben, wie dies bekanntlich z. B. bei dem Hahnenkamm, 
der Fall iſt. Es dürften ferner die verbänderten Stengel 
ſelbſt keine Verzweigungen zeigen, während ich ſelbſt an 
einer Kamillenpflanze an dem drei Zoll breit verbänderten 
Stengel eine ungewöhnlich große Anzahl von Aeſten ge⸗ 
gefunden habe. Dagegen kommt der Fall vor, daß ſich 
eine Verbänderung an der Spitze in Zweige auflöſt. Endlich 
iſt noch das ein Beweis gegen die Entſtehung der Verbän⸗ 
derungen aus Stengel- und Zweigverwachſung, daß man 
bis jetzt noch nicht ſolche Verbänderungen gefunden hat, 
die das Anſehen von nur beginnender, noch nicht vollſtän⸗ 
diger Verwachſung haben und die etwa ähnlich würden aus⸗ 
ſehen müſſen, wie die aneinandergedrückten Finger der 
Hand, wobei man alsdann auf einem Querſchnitte die ein⸗ 
zelnen Mark- und Holzkörper würde unterſcheiden können, 
die blos von einer gemeinſamen Rinde überzogen wären. 

Was man daher an einigen Gartenpflanzen, nament⸗ 
lich an der Georgine zuweilen findet und für eine Verbän⸗ 
derung gehalten werden könnte, iſt keine ſolche, ſondern iſt 
eine wirkliche Verwachſung. Man findet nämlich bei der 
genannten Pflanze zuweilen, daß ſich aus dem Blattwinkel 
ein offenbar aus zwei aneinander gewachſenen Blattſtielen 
zuſammengeſetzter, breiter auf dem Querſchnitt die Figur 
der Ziffer 8 zeigender Blattſtiel erhebt, auf deſſen Spitze 
zwei mehr oder weniger monſtröſe Blüthen ſtehen, welche 
mit dem Rücken gegeneinanderkehrt und hier bald mehr 
bald weniger mit einander verwachſen ſind. 

Es verſteht ſich wohl von ſelbſt, daß man in dieſem 
Falle nicht glauben darf, dieſe Georginenblüthen ſeien an⸗ 
fänglich getrennt nebeneinander erwachſen und erſt ſpäter 
in der angegebenen Weiſe mit einander verſchmolzen; viel⸗ 
mehr haben ſich beide vom Knospenzuſtande an, in welchem 
die Dispoſition dazu gegeben war, gleich ſo entwickelt. 

Um zu den wahren Verbänderungen zurückzugehen, ſo 
iſt auch bei dieſen natürlich anzunehmen, daß der Keim 
dazu in der Knospe lag, und wenn wir die Urſache der Ver⸗ 
bänderung ergründen wollten, ſo müßten wir ſie hier ſuchen. 

Wenn aber auch in neuerer Zeit der anatomiſche Bau 
des Vegetationspunktes d. h. die kleine Zellengruppe, welche 
dem neuen Axengliede als Grundlage dient, namentlich 
durch Wilhelm Hofmeiſters Verdienſte beſſer bekannt 
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worden iſt als früher, fo find wir dadurch jener Ergrün⸗ 
dung um keinen Schritt näher; denn wenn wir auch bei 
folgen höchſt mühſamen mikroſkopiſchen Unterſuchungen 
Abweichungen von dem normalen Bau des Vegetations⸗ 
punktes finden würden, ſo könnten wir doch höchſtens ver⸗ 
muthen, daß dieſe Abweichung die Grundlage zur Verbän⸗ 
derung ſei; eine Beſtätigung dieſer Vermuthung durch eine 
darauf wirklich folgende Verbänderung iſt aber natürlich 
eine Unmöglichkeit, da wir ja durch unſere mikroſkopiſche 
Unterſuchung die muthmaßliche Verbänderungsanlage zer⸗ 
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vermehrung beruht, wobei ſich die Zellen bei den verſchie⸗ 
denen Pflanzen und Pflanzentheilen nun wieder anders neben⸗ 
einander gruppiren, ſo dürfen und müſſen wir annehmen, 
daß die Verbänderung mit einer Abweichung von der nor⸗ 
malen Aneinanderlagerung der neugebildeten Zellen beruhe. 
Es liegt jedoch auf der Hand, daß dies keine Erklärung 
der Verbänderung iſt. 

Die Wiſſenſchaft muß alſo ehrlich eingeſtehen, daß ſie 
8 und Entwickelungsgang der Verbänderung nicht 
enne. 


Ma- 
32 . ler . 


Verbaͤnderung an der Kern Carlina ocaulis. 
b 


Fig. 1. ein verbänderter Stempel, links mit einem normalen Aſte und normaler 


üthe; — Fig 2. die monſtröſe Blüthe von oben geſehen; — Fig. 3. 


Querſchnitt der Verbänderung, 


ſtörten. Allein wenn auch dieſe Unmöglichkeit nicht vor⸗ 
läge, wenn wir dieſe Abnormität des Vegetationspunktes 
aufgefunden hätten ohne deſſen Weiterentwickelung zu 
ſtören, ſo hätten wir immer noch nichts weiter gefunden 
als die abnorme Anlage zur Verbänderung, und wir müßten 
dann weiter fragen, wodurch dieſe Abnormität bedingt ge- 
weſen ſei. 

Da ſtehen wir aber vor der verſchloſſenen Pforte. hinter 
welcher die Geheimniſſe des Zellenlebens verborgen find und 
wahrſcheinlich immer verborgen bleiben werden. 

Da das Wachsthum der Pflanzen lediglich auf Zellen⸗ 


Es wird behauptet, daß die Verbänderung mehr bei 
kultivirten, namentlich Gartenpflanzen als bei wildwachſen⸗ 
den vorkommt. Wenn dies richtig iſt, ſo wäre zu ver⸗ 
muthen, daß die veränderte Lebens- und namentlich Er⸗ 
nährungsweiſe der Gewächſe die Verbänderung begünſtige. 

Die zwei genannten Nadelhölzer, Fichte und Kiefer, 
ſind geeignet wenigſtens in einer Hinſicht ein mattes Licht 
auf die Verbänderung zu werfen. Da an den Triebſpitzen 
dieſer Bäume die Knospen immer regelmäßig und auch in 
ziemlich beſtimmter Zahl beiſammen ſtehen, nämlich als 
Quirlknospen um eine Mittelknospe, ſo fragt es ſich, ob bei 
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ihnen die Verbänderung aus einer dieſer Knospen auf 
Koſten der übrigen hervorgehe, oder ob wenigſtens die un⸗ 
verbänderten Triebe der übrigen Knospen in der Entwicke⸗ 
lung zurückbleiben; oder ob die Verbänderungen einen ſolchen 
Einfluß nicht ausüben. Ob hierüber Beobachtungen vor⸗ 
liegen iſt mir nicht bekannt, und die Verbänderungen, die 
ich beſitze, habe ich nicht ſelbſt gefunden. Ebenſo finde ich 
darüber nirgends etwas angegeben, wie ſich perennirende 
Verbänderungen hinſichtlich des weiteren Lebensverlaufes 
verhalten, und ob namentlich verbänderte Baumſproſſen ſich 
hinſichtlich der Bildung entwicklungsfähiger Knospen den 
normalen Sproſſen gleich verhalten, oder ob ſie abſterben. 
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Wenn ſie fortleben, ſo würde es ſich fragen, ob die an ihnen 
ſich bildenden neuen Sproſſe zur normalen Beſchaffenheit 
zurückkehren, oder ob ſie ebenfalls verbändern. Was ich 
bisher geſehen habe, waren immer nur verbänderte End⸗ 
ſproſſe, darunter einer, der erſichtlich ab geſtorben abge⸗ 
ſchnitten war, was ein negativer Beweis von Unfähigkeit 
der Fortentwickelung ſein würde. 

So beſchränkte ſich denn dieſe ganze Mittheilung über 
die Verbänderungen auf eine Beſchreibung derſelben, hat 
aber hoffentlich wenigſtens noch den Nutzen gehabt, die 
Aufmerkſamkeit meiner Leſer und Leſerinnen wieder auf 
eine neue Seite der ſie umgebenden Natur gerichtet zu haben. 


— — ½ A —— 


Zwei Eingeweide Jiſche. 


(S. A. d. H. 1859, Nr. 28.) 


Am angeführten Orte machte ich bereits eine kleine Mit⸗ 
theilung über die höchſt auffallende Erſcheinung, daß le⸗ 
bendige Fiſche in lebendigen Seeigeln und Seewürmern 
in ähnlicher Weiſe wohnend gefunden worden, wie die Ein⸗ 
geweidewürmer. Seit jener Zeit ſind hierüber ausführlichere 
Mittheilungen bekannt worden, die ich des großen Intereſſes 
wegen hier in der Hauptſache mittheile. Es liegt hier 
der ſonderbare Fall vor, daß der Ruhm einer ſo wichtigen 
wiſſenſchaftlichen Entdeckung nicht dem Entdecker ſondern 
Denen geworden iſt, welche ſpäter als jener, von deſſen Ent⸗ 
deckung ſie freilich nichts wußten, die Sache ebenfalls 
beobachtet haben. 

Bei jener kleinen Mittheilung unterließ ich es öffentlich 
bekannt zu machen, daß die Entdeckung von Bleeker (durch 
einen Druckfehler ſteht dort Blenker) oder vielmehr von 
Quoy und Gaimard die eines Andern ſei, und ich unterließ 
dieſe Mittheilungen deswegen, weil ich nicht wußte, ob 
dieſem erſten Entdecker damit gedient ſei. 

Bei einem längeren Aufenthalte in Mainz im Jahre 
1852 hatte ich vielfach den Genuß, mit Herrn Heinrich 
v. Kittlitz mich über ſeine Weltumſegelung zu unter⸗ 
halten, welche er in den Jahren 1826 und 1827 unter 
Kapitain Lütke auf dem ruſſiſchen Schiffe Senjawin ge⸗ 
macht hatte. Dabei erzählte er mir unter Andern, was 
damals noch vollſtändig unbekannt war, daß er bei der 

„Inſel Lugunor in dem Innern lebendiger Holothurien 

(zwei bis drei Fuß lange und gegen fünf Zoll dicke See⸗ 
würmer) lebendige Fiſchchen beobachtet habe, wobei er mir 
ſeine wiſſenſchaftlichen Reiſegefährten Mertens und 
Poſtels als Gewährsmänner anführte. Bei der Rückkehr 
nach Europa hatte er in Paris von dieſer abenteuerlichen 
Entdeckung dem berühmten Naturforſcher Blainville Mit⸗ 
theilung gemacht, welcher dem Herrn von Kittlitz aber eine 
faſt verletzende Ungläubigkeit entgegenſtellte, ſo daß mein 
viel zu beſcheidener Freund um ſo mehr unterließ, die Ent⸗ 
deckung öffentlich bekannt zu machen, als bald nach der 
Rückkehr Mertens ſtarb, und die in Spiritus mitgebrachten 
Fiſchchen ſich ſpäter unter der Reiſeausbeute nicht wieder⸗ 
gefunden hatten. Jedoch waren an Hrt und Stelle von 
Poſtels gemachte Zeichnungen immer noch vorhanden, 
deren Publication wahrſcheinlich blos deshalb unterblieben 
iſt, weil ſie nicht durch die wirklichen Exemplare belegt 
werden konnten. : 

Sehrkurge Zeit nach Kittlitz und Mertens (1826—1828) 
machten Quoy und Gaimard während ihrer Reiſe auf 
dem Aſtrolabe dieſelbe Entdeckung, obgleich darüber, wie 


es ſcheint, erſt ſpäter eine ausführliche Mittheilung gemacht 
worden zu ſein ſcheint, da ich wenigſtens in dieſem Augen⸗ 
blicke in den fleißigen Handbüchern von Van der Hoefen 
(1852) und von Leunis (1860) hierüber Nichts finde, 
wohl aber in letzterem leſe, daß nach Boſſets Beobachtung 
der drei bis vier Zoll lange bartloſe Schlangenaal, 
Ophidium imberbe, als regelmäßiger Schmarotzer in 
einer orangefarbigen Holothurie leben fol. Nichts deſto 
weniger dürfte anzunehmen ſein, daß Kittlitz und Mertens 
die erſten Entdecker dieſer erſt in jüngſter Zeit zu genauer 
wiſſenſchaftlicher Kunde gekommenen Erſcheinung ſeien. 


Die neueſte Mittheilung hierüber finde ich in Troſchels 
Archiv für Naturgeſchichte, (1860, 4. Heft) in einem 
aus dem Holländiſchen überſetzten Artikel über Oxybeles 
gracilis Bleeker von Dr. C. L. Doleſchall in Amboina (aus 
„Naturkundige Tijdschrift voor Neederlandsch Indie, 
Deel XV. p. 163) aus welchem ich Folgendes entlehne. 

Den Grund, daß dieſe geheimnißvolle Sache ſo lange 
unbekannt geblieben ſei, ſucht Doleſchall darin, daß beide 
Fiſche (ein zweiter iſt Oxybeles Brandesii) zu Batavia nicht 
vorzukommen ſcheinen, während in Amboina die Thatſache 
den meiſten Fiſchern bekannt iſt. 

Der Fiſch ſteht zu dem Seeſtern (Culcita discoidea) 
in einem beſtimmten Verhältniß, welches kein Gegenſtand 
der Beobachtung werden kann. Warum das Fiſchchen 
immer gerade die Magenhöhle einer und derſelben Art von 
Seeſternen aufſucht und nicht von verſchiedenen Arten, iſt 
ein Geheimniß. Es iſt bekannt, daß einige Krebſe aus 
der Gattung Pagurus leere Schneckenhäuſer bewohnen, 
aber man findet die Pagurusart in den verſchiedenſten 
Schneckenarten. Hierzu macht freilich der in Holland 
lebende Bleeker die Bemerkung, daß er Oxybeles Brandesii 
nicht allein in dieſem Seeſtern, ſondern auch in mehreren 
Tripangarten (Tripang edulis und ananas) gefunden habe. 
Auch darin berichtigt Bleeker die Mittheilungen Dole⸗ 
ſchalls, daß er, Bleeker, mehrmals ſolche Fiſche bekommen 
habe, welche frei ſchwimmend im Meere gefangen worden 
zu ſein ſchienen. : 

Kaum weniger ſonderbar als der Aufenthalt dieſer 
Fiſchchen im Innern anderer lebendiger Thiere iſt der Um⸗ 
ſtand, daß dieſelben zeitweilig dieſes ihr lebendiges Wohn⸗ 
haus zu verlaſſen ſcheinen, indem Doleſchall zwei derſelben 
in dem Augenblicke beobachtete, wo das Fiſchchen mit einem 
Theile ſeines Körpers nach außerhalb der Höhle des See⸗ 
ſternes und im Begriffe des Einkriechens ſich befand. 
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Schneidet man einen Seeftern auf, dann fieht man, daß 
das Fiſchchen frei in der Leibeshöhle deſſelben ſich aufhält 
und ſich frei bewegt. Nimmt man es heraus, ſo ſucht es 
ſogleich den Schatten, und legt man die beiden noch leben⸗ 
den Hälften des Seeſternes in Seewaſſer, fo iſt das Fiſch⸗ 
chen bemüht, ſeinen Wohnplatz wieder einzunehmen. Nie⸗ 
mals hat Doleſchall mehr als ein Fiſchchen in einem See⸗ 
ſtern gefunden. Die Fiſchchen ſcheinen nicht von den 
inneren Theilen des Seeſternes ſich zu ernähren, denn er 
fand in dem einen von vielen Fällen, wo er den Magen 
mit genoſſener Nahrung erfüllt fand, halbverdaute Stoffe, 
in denen er mit Beſtimmtheit Muskelſubſtanz eines Fiſches 
erkannte. Entweder alſo lebt das Fiſchchen im Innern des 
Seeſternes von anderen noch kleineren Fiſchen, welche dieſer 
zu ſeiner eigenen Nahrung verſchlungen hatte, oder, was 
faſt nicht weniger ſonderbar wäre, die kleinen anſcheinend 
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fo hilfloſen Fiſchchen find Raubthiere, welche außerhalb 
ihrer lebendigen Burg auf Raub ausziehen. 

Am Schluſſe faßt Doleſchall ſeine Beobachtungen in 
folgende Punkte zuſammen: 

1. Daß Oxybeles gracilis kein wahrer Paraſit iſt. 
2. Daß er den größten Theil ſeines Lebens in der Magen⸗ 
höhle von Culeita discoidea zubringt. 3. Hierfür zeugt 
auch die ungewöhnlich bleiche Farbe des Fiſchchens. 4. Daß 
er aber auch, ſei es nun Nahrung zu ſuchen, oder wegen 
der Fortpflanzung, ſich nach außen begeben kann. 5. Daß 
er ſich dann wieder längs der Furche an der Bauchſeite der 
Arme nach der Mundhöhle begibt. 6. Daß er ſehr em⸗ 
pfindlich gegen das Licht iſt. 7. Daß er ſich von anderen 
Thieren ernährt. 

Schließlich fügt er noch die Bemerkung hinzu, daß der 
Fiſch eine Schwimmblaſe hat. 


nah ART 


Aeber die Verbeſſerung des Geſundheitszuſtandes ſtädtiſcher Bevölkerung. 


Bei einer in England im Jahre 1858 zur Beförderung 
der ſocialen Wiſſenſchaften abgehaltenen Verſammlung 
(Social Meeting) wurde in der Section für Sanitätsange⸗ 
legenheiten von Herrn Marſhall aus Ely eine Abhand⸗ 
lung geleſen über die Reſultate, welche man von den in die⸗ 
ſer Stadt gelegenen Abzugsröhren, von der Beſeitigung 
offener Abtritte und Subſtituirung von Ciſternen oder mit 
Waſſerröhren verſehenen Abtritten (waterclosets) erhalten 
hatte, der wir Folgendes entnehmen: 

Statt der gewöhnlichen ſehr weiten und Manneshöhe 
erreichenden Abzugskanäle hat in Ely eine Haupt⸗ 
röhrenöffnung, welche den Abfluß der geſammten Häuſer⸗ 
zahl entleert, blos 10 engl. Zoll Durchmeſſer, während der 
Durchmeſſer der Zweigröhren gewöhnlich nicht mehr als 
6 Zoll beträgt, und Herr Ingenieur Burn erklärt, daß mit 
dieſer Einrichtung der Zweck ſo gut erreicht werde, daß er 
bei Legung neuer Röhren dieſelben eher noch enger wählen 
würde. Der regelmäßige Abfluß geht ſo vollkommen von 
Statten, daß es gar keiner Nachhülfe bedarf, und es iſt 
kaum eine Stunde nöthig, um ſelbſt die Entleerungen der 
entfernteren Theile der Stadt nach der Hauptmündung der 
Röhrenleitung zu bringen. Während ſo der flüſſige Theil 
des Cloakeninhalts aus der Stadt entfernt wird, ehe er 
durch die Zerſetzung einen ſchädlichen Einfluß auf die Ge⸗ 
ſundheit der Bewohner ausüben kann, werden die feſteren 
Theile zurückgehalten und durch Beimiſchung von Kalk oder 
anderen desinficirenden Stoffen (bis zur Wegſchaffung) un⸗ 
ſchädlich gemacht. 

Herr Marſhall wies nach, daß ſich ſeitdem die Sterb⸗ 
lichkeit in Ely von 25,60 auf 17,20 per Tauſend redueirte, 
oder, mit andern Worten, das Reſultat war daſſelbe, wie 
wenn jedes dritte Jahr die geſammte jährliche Sterblich⸗ 
keit ſuspendirt worden wäre. Das Durchſchnittsalter er⸗ 
höhte ſich für jeden einzelnen Bewohner um 4 Jahre und 
6 Monate. 

Aehnliche Angaben machte Dr. Carpenter über die 
Reſultate, welche die Legung ſolcher Abzugsröhren in. 
Groyden zur Folge hatte. Auch dort nahm die Sterblich⸗ 


keit, ſeitdem dieſe Einrichtung im Jahre 1853 gemacht 
worden, jedes Jahr um ein Merkliches ab, ſo daß ſie von 
28,57 per Tauſend im Jahre 1853 auf 15,94 im Jahre 
1857 ſank. Der Krankheitscharakter hatte ſich ebenfalls 
verändert. Aerztliche Zeugniſſe legten dar, daß das Typhus⸗ 
fieber von den Lokalitäten, die früher davon heimgeſucht 
waren, faſt gänzlich entfernt und daß die Zahl der Krank⸗ 
heiten im Allgemeinen um ein Drittel vermindert wor⸗ 
den war. 

Gleichlautende Berichte wurden verleſen über die Re⸗ 
ſultate in Tottenham gemachter Einrichtungen, wo in Folge 
derſelben ebenfalls verſchiedene Lokalitäten vom Typhus⸗ 
fieber gänzlich befreit worden waren. Zufolge eines Be⸗ 
richtes über die Reſultate ſanitätspolizeilicher Verbeſſe⸗ 
rungen im Arſenaldiſtrikt von Woolwich wurden dort bei 
70 p. Ct. der Häuſer die offenen Abtritte (Cesspools) ent- 
fernt, und die Folge davon war eine Verminderung der 
epidemiſchen oder zymotiſchen Krankheiten um beinahe die 
Hälfte; nachdem dort die Sterblichkeit auf 33 per Tauſend 
geſtiegen war, wurde ſie in kurzer Zeit auf 27 per Tauſend 
redueirt, und letztes Jahr betrug fie in dem beſagten Diſtrikte 
nur noch 19 per Tauſend. 

Andere Berichte enthielten weniger wichtige Reſultate 
bezüglich der in Ottrey, St. Mary und in Deran ausge⸗ 
führten und der in Lancaſter, Worthing und anderen Orten 
in Ausführung begriffenen Einrichtungen. Die Verſamm⸗ 
lung adoptirte einſtimmig den Beſchluß, daß man ein 
Comité aus ihrer Mitte mit der Veröffentlichung und aus⸗ 
gedehnten Verbreitung dieſer und fernerer aus andern 
Diſtrikten einzuziehender Berichte beauftrage. (Journal 
of the Society of arts vom 17. December 1858; durch 
württembergiſches Gewerbeblatt.) “) 

(Dingler's polyt. Journal.) 


*) sn kann hier nicht unterlaſſen, hervorzubeben, daß ſich hier 
ein Deutſcher, der königl. preuß. Regimentsarzt Dr. Rieke in 
Nordhauſen große Verdienſte erworben hat, und ich in deſſen 
Auftrage ſein Werk über den Lazarath⸗Typhus 1848 in Frank⸗ 
furt a. M. dem Reichsminiſterium überreichte. D. H. 
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Kleinere Mitlheilungen. 


Verfälſchung der Nähſeide. Dr. Eulenburg in Köln 
bat die Entdeckung gemacht, daß die Nähſeide in den meiſten 
Fabriken von Deutſchland, Belgien, Frankreich und der Schweiz 
mit Bleiſalzen imprägnirt wird, um das Gewicht der Waare 
zu vermehren. Bei der Unterſuchung ſolcher Seide einer deutſchen 
Fabrik fand er ſogar einen Beiſatz von 17,71% Bleioxyd. 
Schneidergeſellen und Nähterinnen, welche Seidenfäden häufig 
in den Mund zu nehmen pflegen, erleiden dadurch eine Ber: 
giftung, die mindeſtens ihrer Verdauung und ihrem Unterleibe, 
zumal bei der ſitzenden Lebens weiſe, ſehr nachtbeilig werden kann, 
daher dieſer Arzt zur Vorſicht ermabnt. (Illuſtr. Zeitg.) N. 


Neupulver. Der Chemiker Friedr. Hochftätter in Darm⸗ 
ſtadt bereitet ein ſogenanntes Neupulver aus Papier, das in 
einen explodirenden Stoff getaucht wird. Es kann ohne mecha⸗ 
niſche Apparate an jeder Oertlichkeit binnen wenigen Stunden 
bergeſtellt werden, iſt beim Transport gefabrlos, da es ſich nicht 
durch Reibung, Druck oder Stoß, ſondern nur durch Berüh: 
rung mit Feuer entzündet. Die Stoffe ſind im Handel aus⸗ 
reichend zu haben. Als Spreugpulver iſt die Maſſe bereits 
erprobt, ob ſie für Schießwaffen geeignet iſt, muß ſich erſt 
zeigen. (Illuſtr. Zeitg.) R. 


Der Steppenläufer. Ueber eine Pflanze, welche dieſen 
ſonderbaren aber ganz paſſenden Namen führt und welche außer⸗ 
dem in Italien und Sibirien ziemlich verbreitet iſt, bringt 
Dr. ee in Aſtrachan folgende interefjante Schilde⸗ 
rung, welche geeignet iſt das eigenthümliche Steppenleben des 
ſüdlichen Rußland näher zu veranſchaulichen. Dr. Berg: 
ſtraßer ſchreibt darüber: „Traurig und öde iſt dieſe ſalzreiche 
Uralſteppe; kein thieriſches Leben, keine grünenden Pflanzen, 
keine Bäume mit ihren erquickenden Schatten gewähren Ab: 
wechſelung und Ruhe; die grauen Salzkräuter in ihren verein⸗ 
zelten Büſcheln ermüden den Blick des Menſchen und die ein⸗ 
zige Abwechſelung und Unterhaltung bei tagelangen Reiſen ge⸗ 
währen nur rollende und ſpringende ſtachlichte Gypskräuter 
(Gypsophila paniculata), die ſogenannten Steppenläufer. 
Dieſe hoben, ſparrigen Gewächſe, welche einen Umfang von 1 
bis 2 Arſchin erreichen, bieten in ihrem trocknen Zuſtande dem 
ſtarken Steppenwinde nur ſo lange Widerſtand, bis ſie an ibrem 
Stamme abbrechen, worauf ſie weithin durch die Steppe rollen; 
find erſt die äußerſten Spitzen abgerieben und hat der Steppen⸗ 
laͤufer dadurch eine faſt kugelrunde Form erlangt, fo ſpringt er 
in hohen Sätzen dahin, bis irgend ein Abgrund ſeinem un⸗ 
ruhigen Rennen ein Ende macht und er ſich dort zu manchen 
ſeiner Brüder bettet. Rennen viele ſolcher Steppenläufer zu⸗ 
gleich, ſo ſollte man glauben, daß einer den andern einholen 
wolle, beſonders wenn ein ſtarker Wind ſie treibt, ſo daß ſie 
jagen, rennen und ſpringen als müßten ſie die große Runde 
um unſern Erdball machen. (Regels Gartenfl.) 


Schnelligkeit des Schwalbenfluges. Um etwas Ge⸗ 
naueres hierüber zu erfahren fing ein Mann in Antwerpen eine 
Schwalbe ein, die am Dachſims über ſeinem Fenſter niſtete und 
verſchnitt ihr, um ſie erkennbar zu machen, die Schwanzfedern. 
Er ließ dann die Schwalbe von ſeinem Diener nach Gent 
bringen, um ſie dort zu einer beſtimmten Zeit fliegen zu laſſen. 
Zwölf und eine halbe Minute nach dem Ausfliegen in Gent 
kam ſie in Antwerpen bei ihrem Neſte wieder an, ſie batte alſo 

etwa eine Wegſtunde (5 Kilometer) in einer Minute zurückge⸗ 
legt, trotz der Verſtümmelung des zum Fluge weſentlich als 
Steuer dienenden Schwanzes. 


Einbeimiſches Inſektenpulver. Nach einer Mit⸗ 
tbeilung der Ill. Gart. Zeitg. kann man ſich aus einer bei uns 
auf Schutthaufen und an ſonnig und trocken gelegenen Mauern 
ſehr häufig wild wachſenden Pflanze ein wirkſames Inſektenpul⸗ 
ver bereiten. Die Pflanze iſt die Stinkkreſſe (Lepidium rude- 
rale), die man nachdem man fie vollftändig bat trocken werden 
laſſen fein pulvert. 


Ein Rieſen⸗Birn baum. Mitten zwiſchen prächtigen 
Weinbergen, die viel zur Verſchönerung der Gegend von Evian 
am Genferſee beitragen, erhebt ſich in der Nähe der Stadt die⸗ 
fer Baumkoloß, deſſen Stamm bis zur Mannshöbe einen Im: 
fang von zehn Fuß und einigen Zoll beſitzt. Seine Zweige, 
die ſich zu einer Höbe von 60 Fuß, erheben, beugen ſich in 
ſtaunenswertbher Gleichmäßigkeit zur Erde nieder und bilden fo 
zu ſagen eine herrliche Laube, unter welcher man mit Leichtigkeit 
einen Tiſch von 150 Gedecken ſtellen könnte. Will man den 
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Baum in ſeiner ganzen Pracht, ſeinem vollen Reichthum be⸗ 
wundern, fo muß man ihn zu zwei verſchiedenen Perioden fehen, 
im Frübjabre, wo er feine Milliarden von Blüthen entfaltet, 
die fo gedrängt ſteben, daß alle holzigen Tbeile dem Auge un: 
ſichtbar geworden und dieſe weißrötbliche Maſſe beſonders im 
Sonnenſchein ein unbeſchreiblich bubſches Bild darbietet; und 
im Herbſte, wo er unter der Laſt ſeiner Früchte faſt zu erliegen 
ſcheint. Die Früchte, die anfangs September ihre Reife er⸗ 
langen, beſitzen einen berben, ſauren Geſchmack, ſo daß ſie in 
rohem Zuſtande völlig ungenießbar And, und ihre einzige Ver⸗ 
wendung in der Bereitung des Apfel- oder richtiger geſagt des 
Birnweines finden, der von den Savoyarden mit beſonderer Vor: 
liebe getrunken wird. Nach gewiſſenhaften Ueberlieferungen ſoll 
man im Jabre 1816 mehr denn 1800 Liter jenes Getränkes 
aus den Früchten dieſes einzigen Baumes gewonnen haben, die 
zu einem Preiſe von beinahe 200 Thlr. verkauft wurden. Das 
Jabr 1860, wohl in vielen Ländern als ein reiches Fruchtjabr 
bekannt, zeigte auch ſeine Wirkung bei bewußtem Birnbaume, 
denn feine Früchte, die nach genauer Zählung 124,802 Stück 
betrugen, lieferten mehr als 2000 Liter Wein. Jedes dritte 
Jahr briugt eine ſolche große Fruchtbarkeit bei dem Baume 
bervor, Das Alter des Baumes beträgt einige Jahrhunderte 
und rärf man es gewiß als ein Kurioſum anſehen, daß feine 
Fruchtbarkeit und feine Vegetationsüppigkeit eher mit den Jahren 
zugenommen als ſich vermindert hat. (Hamb. Gartenztg.) 


Zuckergebalt der Rüben. Geſchoßte, d. h. ſchon im 
erſten Jabre ihres Lebens Stengel und Bluüthen treibende 
Rüben ſind keinesweas, wie man ſonſt meinte, zuckerärmer, 
ſondern enthalten nach Dr. Stammer ſogar 12,7; 15,4; 17,2 p. C., 
während ungeſchoßte nur 11,4 p. C. Zucker hatten. Die 17,2 p. C. 
gehörten einer in voller Blüthe ſtebenden Pflanze! Er er⸗ 
klärt dieſe Erſcheinung durch die Annahme, daß gerade die zucker⸗ 
reichſten Rüben zur Stengelbildung geneigt ſind. (Bonpl.) N. 


In der Sitzung der Schleſiſchen Geſellſchaft f. vaterland. 
Kultur (Breslau) vom 21. Februar zeigte Hr. Oberforſtmeiſter 
v. Pannewitz einen in einer bohlen Eiche eingeſchloſſenen über⸗ 
aus mächtigen und dichten Wurzelfilz vor, welcher bei genauer 
Unterſuchung von einer, vermuthlſch von einem Gichhörnchen 
durch ein Loch im Stamm einen Fuß über der Erde hinein⸗ 
gebrachten Eichel abſtammt, die in dem die Höhlung ausfül⸗ 
lenden Mulm gekeimt war und einen Stengel entwickelt hatte. 

(Bonplandia.) RN. 


Für Haus und Werkſtatt. 


Neue ſumpatbetiſche Schrift vom Grafen F. G. 
von Schaffgotſch in Berlin. Eine ſaure Auflöſung von 
Eiſenchlorid (ſalzſaurem Eiſenoxyd) wird fo weit verdünnt, daß 
damit Geſchriebenes beim Eintrocknen gänzlich verſchwindet. 
Dieſe Schrift hat die Eigenſchaft, durch ſchwefelblaufaure Dünfte 
alsbald mit bfaurotber Farbe ſichtbar, durch Amoniakdunſt 
hingegen abermals unſichtbar zu werden, fo zwar, daß fie ſich 
durch die genannten beiden Mittel beliebig oft hervorrufen und 
hinwegnehmen läßt. Zu dieſem Zwecke hält man die Schrift 
abwechſelnd in den Luftraum zweier nebeneinander ſtehenden 
weithalſigen Flaſchen, deren erſte concentrirte Schwefelfäure, zu 
der man einige Tropfen einer ſtarken Auflöſung von Schwefel: 
unterm AhTTeimuſqun rn lie) -geradı,"ndo* veren zwerte 

Aetzammoniakflüſſigkeit enthält, beides in etwa fingerhoher Schicht. 
Der Zuſatz- von Schwefelcyankaliumlöſung muß von Zeit zu 
Zeit erneuert werden. Die daraus entſtehenden Dünſte find 
giftig, weshalb man ſich vor deren Einathmung in Acht zu 
nehmen hat. (Böttgers polyt. Notizblatt.) 


Bei der Nedaction eingegangene Bücher. 


Dr. Eduard Gräfe, das Süßwaſſer⸗ Aquarium. Kurze An: 
leitung zur beften Conſtruktion der Aquarien und Inſtandhalfung derſelben, 
ſowie Schilderung der Suͤßwaſſertbiere. Mit 50 in ben Text eingedruck⸗ 
ten Abbildungen. Hamburg bei Otto Meißner. 1861. 8, 80 S. 12 ngr. — 
Eine kleine ſehr empfehlenswerthe Schrift, welche vor ter bed Herausg. 
über denſelben Gegenſtand den Vorzug einiger neueren Verbeſſerungen 
bat und den Tbieren mehr Aufmerkſamkeit ſchenkt als jene, welche mehr 
die Pup im Auge bat. 2 

Dr. Eruſt Hallier, die Vegetation auf Helgoland. Ein 
Führer f. d. Naturfreund am Felſen und am Seeſtrand. Zugleich als 
Grundlage zu einer Flora von Helgoland. Mit 4 Taf. Abdild. (Tauge 
‚Darſtell.) Hamburg b. O. Meißner. 1861, 8. 48 S. 10 fer. — Den Be: 
ſuchern des berühmten Felſeneilandes {ft dieſer kundige ührer fehr anzu: 
gmpfebten, Er giebt ein nettes und rundes Bild eines kleinen Stückchens 

Ruttererbe. 


C. Flemming's Verlag in 


Glogau. 


5 Schnellpreſſen⸗Oruck von Ferber & Seydel in Leipzig. 


